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Didaktik in der Lehre
Gespräche und Diskussionen über die
didaktische Unterstützung von Lehren-
den beim Einsatz digitaler Technologien
in der Lehre zeigen regelmäßig folgende
Situation: Von Didaktikern werden Bera-
tung sowie Empfehlungen und Hinweise
für die eigene Unterrichts- und Lehrpra-
xis erwartet, die erfolgreich angewendet
werden können. Das ist völlig legitim
und gute Didaktiker werden sich bemü-
hen, diesem Anspruch gerecht zu wer-
den. Didaktik als Wissenschaft ist an
Hochschulen in der Regel strukturell als
Berufswissenschaft der Lehrer in die
Lehrerausbildung eingebunden. Auch
das ist gut begründet, führt allerdings
dazu, dass die vielen Didaktiker einer
Universität nicht zuständig sind für die
Beratung der Kollegen in den Fächern.
Deren Erfolg ist nicht zuerst abhängig
von guter Lehre, sondern von exzellenter
Forschung. Auch das muss nicht ver-
wundern, es lassen sich ja auch viele Be-
lege anführen, in denen Forschung auf
höchstem Niveau eine Vorraussetzung
für hervorragende Lehre ist.
Doch Qualität entwickelt sich in der
Lehre nicht automatisch – sie ist das Er-
gebnis kompetenten Handelns in For-
schung und Lehre und schließlich auch
im Studium. Die an der Humboldt-Uni-
versität für viele selbstverständliche Nut-
zung digitaler Technologien in der Lehre
ist ein Anlass, über Lehre und Lehrquali-
tät sehr intensiv nachzudenken.
Es ergeben sich drei zentrale Fragen
aus der beschriebenen Situation, auf die
eine Hochschule, die dem Bildungsideal
der beiden Humboldts auch im 21. Jahr-
hundert verpflichtet ist, Antworten mit
vertretbarem Aufwand finden kann:
1.Was sind die zentralen Fragen an eine
Didaktik zur Unterstützung von Leh-
renden bei der Nutzung digitaler Tech-
nologien in der Lehre?
2.Wie können die vorhandenen Fachleute
eingebunden und deren Kompetenzen
in den Bereichen Didaktik, Fachdidak-
tik und Pädagogik zur Unterstützung
und Verbesserung des Lehr- und Lern-
prozesses nutzbar gemacht werden?
3.Wie kann eine hohe Qualität in der
Lehre auch sichtbar anerkannt werden
und welche Maßnahmen werden benö-
tigt, um kompetenzentwickelnde Lehr-
und Lernprozesse zu etablieren?
E-Learning oder Multimedia? 
In der Diskussion über den Einsatz von
Multimedia und E-Learning an Hoch-
schulen wird häufig daran erinnert, dass
es nicht darum gehe, eine Lehrform –
die »traditionelle«, durch eine andere,
nämlich »E-Learning« – zu ersetzen. Die
Vorstellung, Lernen fände elektronisch
mit Unterstützung digitaler Medien statt,
löst Befremden aus. Dies wird mit dem
Begriff des »E-Learning« aber suggeriert.
Bei genauer Betrachtung repräsentiert
das »E« in allen E-Learning-Angeboten
aber Komponenten der Präsentation
oder Vermittlung – und nicht der aktiven
Aneignung als eigentliche Lernleistung.
Damit wird es schwierig, eine spezifi-
sche E-Didaktik oder E-Learning-Didak-
tik zu entwickeln, konsequenterweise
würde eine solche Didaktik sich auf
Gestaltungs- und Designhinweise be-
schränken und die Unterstützung des
Wie können Lehrende an der Humboldt-
Universität angemessen didaktisch und me-
thodisch unterstützt werden? Der Beitrag
stellt einige grundsätzliche Überlegungen an
und plädiert, ausgehend von speziellen An-
forderungen beim Einsatz von E-Learning,
für eine auf den gesamten Lehr- und Lern-
prozess ausgerichtete kompetenzentwickeln-
de didaktische Unterstützung und schlägt
einen strukturellen Rahmen dafür vor.
gesamten Lehr- und Lernprozesses ver-
nachlässigen. 
An der Humboldt-Universität wird der
Begriff Multimedia oft synonym für alle
Formen netz- und mediengestützter
Lehrangebote verwendet. Dieser Begriff
ist ehrlicher, weil er sagt, dass es um die
Nutzung einer gewissen Art von Techno-
logien und Medien geht. Schwierig wird
es allerdings, mit Multimedia-Einsatz die
Nutzung von Medien, des Computers
oder unserer Kommunikations- und
Lernplattform Moodle zur Förderung des
Lernens zu beschreiben oder eine Multi-
media-Didaktik zu entwickeln. Wesent-
liche Teile des Lehr- und Lernprozesses
würden dabei auch hier ausgeblendet. 
Aber: Weder E-Learning noch Multi-
media sind eindeutig definierte Begriffe,
auf die aufbauend sich fundierte Kon-
zepte zur Unterstützung des Lehr-/Lern-
prozesses entwickeln ließen. Ich fasse
den gesamten Lehr- und Lernprozess in
den Blick und spreche daher von der
Nutzung digitaler Technologien in Lehre
und Studium. Aktuelle Überlegungen
aus der Kompetenzentwicklungsfor-
schung sorgen dabei für die notwendige
Erweiterung der Perspektive.
Institutionelle Einbindung
E-Learning schafft neue Möglichkeiten
und Spielräume und führt zu einer kri-
tischen Beschäftigung mit Lehren und
Lernen an der Universität. Das bestäti-
gen auch die langjährigen Erfahrungen
an der HU auf diesem Gebiet. Seit dem
Jahre 2000 wurde gezielt der Einsatz
neuer Medien mit einer Multimedia-
strategie und mit Fördermaßnahmen
unterstützt. Zentrales Element dieser
Maßnahmen ist die hochschulweite Ver-
fügbarkeit einer leicht zugänglichen In-
frastruktur. Für den Bereich der Lehre
sind das vor allem die Kommunikations-
und Lernplattform Moodle oder der Ob-
jektmanager Mneme. Ergänzend dazu
gibt es am Computer- und Medienservice
begleitende Serviceangebote wie die Mul-
timediadienste für Audio- und Videopro-
duktion, Videokonferenzen und das Mul-
timedia Lehr- und Lernzentrum mit dem
Auftrag, das Lehren und Lernen mit di-
gitalen Technologien vor allem durch Be-
treuungs- und Beratungsleistungen zu
unterstützen.
Eine Übersicht der Dienste und Auf-
gaben zeigt die Grafik in Abb. 1. Weitere
Elemente, Beispiele und Erfahrungen
werden ausführlich dargestellt im cms-
journal 26 [1].
Das Vorhandensein einer technischen
Infrastruktur und die zu deren sicherer
Nutzung erforderlichen Services sind ei-
ne unabdingbare Voraussetzung für die
erfolgreiche Integration digitaler Medien
in die Lehrpraxis. Eine curriculare Ver-
ankerung in den Fächern und inhaltlich
kreative Nutzung kann von einer Zen-
traleinrichtung nur angeregt und unter-
stützt, aber nicht dauerhaft gesichert
werden. Wenn digitale Technologien ei-
nen sinnvollen Beitrag zur Verbesserung
der Lehre leisten sollen, braucht es die
Integration in die Lehre auf Fach- oder
Institutsebene.
Mit dem Projekt E-Kompetenz im
Kontext unterstützt die Humboldt-Uni-
versität als Fortführung der Multimedia-
strategie die Integration in die Fächer
mit einem dezentralen und netzwerk-
orientierten Ansatz (s. a. die Beiträge
zum E-Verbund und zu den E-Teams in
diesem Heft sowie in [19]).
Bisherige Erfahrungen zeigen deut-
lich, dass ein Fokus, der ausschließlich
auf E-Learning und auf die Nutzung von
Technologien gerichtet wird, mit Sicher-
heit zu eng ist. Digitale Technologien
wirken in alle Bereiche von Studium und
Lehre hinein, eine isolierte Betrachtung
ist gar nicht mehr möglich. Es ist an der
Zeit, das »E« als besonderes Präfix zu
streichen und den gesamten Prozess in
den Blick zu nehmen.
Didaktische Unterstützung
Was sind die Fragen an Didaktiker zur
Unterstützung von Lehren und Lernen
durch digitale Medien? Didaktik als Pra-
xis und gleichzeitig Wissenschaft des
Lehrens und Unterrichtens geht der Fra-
ge nach, wer, was, wann, mit wem, wozu,
womit und wie lernen soll [2]. Es geht
hier also um die Unterstützung des
Lehrprozesses als institutionellem Ver-
mittlungsprozess von der inhaltlichen
Aufbereitung über die organisationale
und curriculare Einbindung bis hin zur
Begleitung des Lernprozesses als indivi-
duellem Prozess der Aneignung von
Wissen und der Auseinandersetzung mit
Theorien, Ideen und Konzepten.
Mit der Nutzung digitaler Technolo-
gien ergeben sich neue Perspektiven,
Lernen und Lehren gerade auch an Uni-
versitäten modern und flexibel gestalten
zu können. Diese bieten jede Menge
Potential. Einfache Kausalitäten, nach
denen der Einsatz von Medien exakt
abzugrenzende Effekte hervorbringen
wird, lassen sich wissenschaftlich nicht
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Abb. 1: Übersicht über die Dienste und Schwerpunkte zur E-Learning-Verankerung an der HU. 
bestätigen (s. dazu z. B. [3]). Die Frage ist
also nicht in erster Linie, ob mit Multi-
media besser oder schlechter gelernt
werden kann. Die Wirkungen digitaler
Technologien, die eingesetzt werden in
Studium und Lehre, sind immer abhän-
gig von den Bedingungen der Lehr- und
Lernprozesse. Didaktische Planung
muss dies berücksichtigen.
Was wären die besonderen Fragen an
eine E-Didaktik? Zunächst einmal gilt es
festzuhalten, was eigentlich die Beson-
derheiten dieser Art des Lernens sind:
• räumliche und zeitliche Ungebunden-
heit und erleichterter Zugang zu so ge-
nannten »Inhalten«
• deutlich andere Kommunikationsstruk-
turen: Statt mündlicher Rede wird
überwiegend schriftlich kommuniziert,
Kommunikation findet in der Regel
asynchron, also zeitlich versetzt, statt
• Der Anteil selbstständigen Auseinan-
dersetzens mit den Inhalten ist oft
deutlich größer. Lerner agieren indivi-
dueller und entscheiden selbst über
Geschwindigkeit und Reihenfolge.
• E-Learning ist zumindest in Bezug auf
Raum und Zeit nicht zwingend an in-
stitutionelle Bedingungen gebunden.
Angebote können über Institutionen
hinweg transparent und Betreuung
kann zeitunabhängig gestaltet werden.
Für multimediale, also gezielt die Kombi-
nation verschiedener Medien einsetzen-
de Szenarien gibt es eine Reihe weiterer
besonderer Merkmale:
• Multimodalität, also die Verbindung
unterschiedlicher Formen von Vermitt-
lung und Präsentation, Interaktion und
Übung in einer Umgebung,
• Multiperspektivität als Verbindung ver-
schiedener Sichtweisen und Aspekte
durch Medien,
• Multimedialität schließlich als die Ver-
bindung unterschiedlicher Medien zur
Unterstützung von Aneignungsprozes-
sen, wie etwa die Kombination von Text
und Grafik oder von Video und interak-
tiven Übungen.
Wie solche Angebote gestaltet werden,
wie mit ihnen gelernt und gelehrt wer-
den kann, wären die zentralen Fragen an
eine E-Learning-Didaktik. Brauchen wir
dafür eine besondere E-Learning-Didak-
tik oder Multimedia-Didaktik?
Eine E-Didaktik wäre sehr leicht auf
Gestaltung und Design von Medien re-
duziert oder auf die Organisation und
Strukturierung von Vermittlungsprozes-
sen mit digitalen Medien konzentriert.
Die neuen Perspektiven, die sich für Stu-
dium und Lehre ergeben können, wür-
den aus den Augen verloren, da es keine
Integration in bestehende Strukturen ge-
ben würde, sondern eine Konzentration
auf Inhalte als »Contents«. Solange
E-Learning oder Multimedia als neue,
zusätzliche Bereiche der Lehre wahrge-
nommen werden, wird ein nachhaltiger
Einsatz digitaler Technologien in der
Lehre sich nicht etablieren können. Wird
jedoch der Einsatz von E-Learning im
Kontext der gesamten Lehre und der im
Kontext der Studienreform stattfinden-
den Prozesse betrachtet, fällt es leichter,
eine umfassende Förderung und Unter-
stützung der Qualität in der Lehre zu
realisieren.
Rolf Arnold, Sprecher des Virtuellen
Campus Rheinland-Pfalz, kommt zu der
verständlichen Erkenntnis: »Es gibt kei-
ne E-Learning-Didaktik. Die Fragen, die
sich bei der Nutzung neuer Medien in
Lehr-/Lernprozessen stellen, sind die
Alten« [4]. Eine – nicht nur für Hum-
boldtianer – anregende Beschäftigung
mit Wilhelm von Humboldt zeigt, wie alt
diese Fragen sind: Nach Humboldt kön-
nen 
»… wir pädagogisch weder auf die
Denktätigkeit noch auf die Hand-
lungstätigkeit unmittelbar oder direkt
einwirken, sondern den an seiner Bil-
dung arbeitenden Menschen nur zur
freien Selbsttätigkeit anregen […], da-
zu nämlich, sein Handeln selber zu
entwerfen und zu reflektieren.« ([5],
S. 95)
Auch Sokrates war der Auffassung, dass
Erkenntnisse nicht vermittelt werden
können und stellte daher Fragen, die
einen Wechsel der Perspektive verlang-
ten. So konnten seine Gesprächspartner
selbst zu Erkenntnissen kommen, ohne
explizite Vermittlung. 
Die Fragestellung an die Didaktik (ob
mit oder ohne »E«) ist also die Frage, wie
wir Umgebungen und eine Lernkultur
entwickeln können, mit denen wir Stu-
dierende und Lehrende zur freien Lern-
tätigkeit, zur Reflexion und zur Entwick-
lung anregen. Dies ist keine besondere
Frage an eine E-Didaktik, vielmehr sind
unter dieser Fragestellung alle Lehr- und
Lernprozesse zu betrachten und der Ein-




Eine solche Orientierung auf Anregung
freier Lerntätigkeiten steht auch hinter
den Bologna-Reformen, nur wird diese
hier als Outcome- und Kompetenzorien-
tierung bezeichnet. Diese seit Hum-
boldts Thesen für eine moderne Hoch-
schule wohl folgenreichste Veränderung
des Hochschulwesens orientiert ja neben
der Förderung von Mobilität und der
Vergleichbarkeit von Studienabschlüssen
gerade auf Schlüsselkompetenzen und
berufsnahe Zusatzqualifikationen.
Die Einführung von Bachelor- und
Masterprogrammen wird die Nutzung
digitaler Technologien in Lehre und Stu-
dium weiter verstärken. Dazu gibt es
zunächst noch nicht einmal didaktische
Gründe, sondern vor allem organisato-
rische:
• Die Anforderungen an Lehrende und
Studierende, vor allem der massiv ge-
stiegene Aufwand für Prüfungsleistun-
gen, werden ohne technische Unter-
stützung nicht zu bewältigen sein.
• Der allgemeine Verwaltungsaufwand
ist durch die Einführung der neuen
Studiengänge deutlich größer.
• Studierende werden die Unterstützung
durch Technologien in Anspruch neh-
men, um möglichst überschneidungs-
frei durchs Studium zu kommen; die
Gestaltung eines leicht zugänglichen
Angebotes ist für die Studienplanung
unerlässlich.
• Aus einer serviceorientierten Sicht ist
es für Hochschulen unabdingbar, An-
gebote und Abschlüsse transparent
darzustellen und zu organisieren.
Aber Bologna geht deutlich weiter: Das
Examen ist nicht der Endpunkt des Ler-
nens, die Befähigung zu selbsttätigem,
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lebenslangen Lernen wird explizit ange-
strebt. Wenn die Modulbeschreibungen
ernst genommen werden, muss die Be-
gleitung lebenslangen Lernens letztlich
zu neuen Angeboten führen, d. h. auch
zu wissenschaftlicher Weiterbildung.
Lebenslanges Lernen ist ausdrück-
liches Ziel jeder Erklärung zum Bologna-
Prozess, jeder Modulbeschreibung eines
Master- oder Bachelorstudienganges
oder einer feierlichen Erwähnung. Ernst-
zunehmen sind Befürchtungen, die auf-
grund der aktuellen Konzentration auf
Module, Inhalte und formale Studienab-
läufe bei der Einführung neuer Bachelor-
oder Masterprogramme dem E-Learning
eher eine Reparaturfunktion zukommen
lassen. Dies wird z. B. von Schulmeister
anhand einer Untersuchung der E-Lear-
ning-Nutzung an amerikanischen Uni-
versitäten auch für deutsche Universi-
täten befürchtet [6].
Die Frage ist hier, wie die für unsere
Universität – und auch für die meisten
anderen deutschen Universitäten – gel-
tende Bildungsidee Humboldts auch für
Bachelor- und Masterstudiengänge reali-
siert werden kann und welche Rolle ei-
ner Didaktik an Hochschulen zur Unter-
stützung von Studium und Lehre einge-
räumt wird. Absehbar ist, dass eine Ori-
entierung auf Inhalte (in der
traditionellen Lehrsituation) oder Con-
tent (als die Inhalte E-Learning-gestützter
Lehre) nicht ausreicht, sondern die Ent-
wicklung von Kompetenzen für berufli-
ches Handeln in komplexen Situationen
und lebenslange Selbsttätigkeit als Ler-
ner im Zentrum stehen müssen. Eine
E-Learning-Didaktik hätte die gleichen
Grundfragen zu beantworten wie die tra-
ditionelle Didaktik, ist dieser also eher
untergeordnet (vgl. auch [4]). Eine der
wesentlichen Herausforderungen des
Bologna-Prozesses ist die Integration
kompetenzentwickelnder Maßnahmen
in Studium und Lehre.
Wir brauchen also keine neue E-Didak-
tik, sondern eine Didaktik kompetenz-
entwickelnden Lernens [4]. Damit ist die
Frage an eine E-Learning-Didaktik – wel-
che besonderen Möglichkeiten bieten di-
gitale Technologien zur Entwicklung von
Kompetenzen für das Handeln in kom-
plexen Situationen eines jeden Berufsfel-
des, auf das wir unsere Absolventen vor-
bereiten? Dies gilt natürlich auch für
Forschung und Lehre als Berufsfeld und
gleichermaßen Tätigkeitsfeld.
Es ergeben sich so durchaus neue Per-
spektiven für die Didaktik durch neue
Technologien und eine zumindest pro-
grammatisch im Bologna-Prozess ange-
legte Abkehr von inhalts- oder inputori-
entierten hin zu kompetenz- oder outco-
meorientierten Lehrmodellen und -kon-
zepten.
Kompetenzentwickelnde Didaktik
Was sind nun Kompetenzen? Kompeten-
zen im allgemeinsprachlichen Umgang
meinen meist Zuständigkeiten oder
Handlungsmandate für definierte Berei-
che. Kompetenzen in beruflichen Anfor-
derungsbeschreibungen werden oft
gleichgesetzt mit Wissen und Fähigkei-
ten in einer Domäne.
Der wissenschaftliche Kompetenzbe-
griff definiert Kompetenzen als funktio-
nale und individuelle Dispositionen auf
kognitiver, methodischer oder auf Hand-
lungsebene, etwas Bestimmtes tun zu
können. Kompetenzen sind als veränder-
liche Merkmale einer Person abzugren-
zen vom Konstrukt der Intelligenz oder
von anderen Persönlichkeitsmerkmale,
die eher unveränderlich sind. Im Umfeld
der PISA-, DESI- oder TIMSS-Studien an
Schulen wurden sehr exakte Definitio-
nen von Kompetenzen entwickelt, um
diese vergleichend messen und analysie-
ren zu können. Kompetenzen werden
hier als kontextspezifische, kognitive
Leistungsdispositionen definiert, die sich
funktional auf bestimmte Situationen
und Anforderungen beziehen ([7], detail-
liert dazu auch [8]). Kompetenzen sind
hier gleichgesetzt mit kognitiven Fertig-
keiten oder Kenntnissen. 
Im Sinne Humboldts zur Selbsttätig-
keit anzuregen, die freie Entfaltung der
Persönlichkeit zu unterstützen und als
Auftrag an Universitäten zu begreifen
und damit berufliche Handlungsfähig-
keit in komplexen Situationen zu entwi-
ckeln, erfordert den Einschluss motiva-
tionaler und affektiver Bedingungen des
Handelns. Kompetenzen als Vorausset-
zung für selbstständiges Handeln wer-
den von Erpenbeck definiert als Disposi-
tionen zur Selbstorganisation und zum
selbstorganisiertem Handeln [9]. Damit
sind Kompetenzen deutlich zu unter-
scheiden von Wissen zu einem Thema
oder Qualifikationen für eine Anforde-
rung. Vielmehr verbinden verbreitete
Modelle zur Beschreibung von Kompe-
tenzprofilen die drei Ebenen Wissen,
Fertigkeiten und Einstellungen [10], eini-
ge verweisen hier noch auf Erfahrungen
als separate Ebene [11]. Wenn eine sol-
che Matrix dann noch um Kompetenz-
klassen, d. h. um die Bezugspunkte des




ve Kompetenzen [9] erweitert wird, ergibt
sich für die Begleitung von Kompetenz-
entwicklung ein hilfreiches Instrumenta-
rium.
Welche Kompetenzen benötigen
Lehrende, um digitale Technologien 
in der Lehre einzusetzen? 
Aufbauend auf Blömekes Modell me-
dienpädagogischer Kompetenz [12] las-
sen sich zunächst didaktische und päda-
gogische und erzieherische Kompeten-
zen für den Bereich digitaler Technolo-
gien als die zwei grundlegenden
Kompetenzbereiche identifizieren. Wäh-
rend die didaktischen Kompetenzen auf
den »reflektierten Einsatz von Medien in
geeigneten Lehr- und Lernformen« ab-
zielen [12], richten sich die pädagogi-
schen Kompetenzen auf eine Einschät-
zung und Berücksichtigung der Wirkun-
gen von Medien und Medieneinsatz auf
den Lernprozess. Damit wird deutlich,
Abb. 2: Formen virtueller Lehre 
nach Schulmeister [20]. 
dass Kompetenzen nicht nur für den ei-
genen kompetenten Umgang mit Me-
dien in der Lehre benötigt werden, son-
dern auch die Befähigung und Anregung
zur kritischen Bewertung von Medien
eingeschlossen sein muss. 
Damit sind grundsätzliche Kompetenz-
anforderungen für Lehrende beschrie-
ben. Digitale Technologien lassen sich
sehr verschieden in Lehrangebote inte-
grieren, abhängig davon können spezi-
fische Kompetenzprofile abgeleitet wer-
den. Mit Schulmeister [13] lassen sich
zwei basale Formen virtueller Lehre
unterscheiden: 
1.die individuelle Beschäftigung mit
standardisierten Inhalten in Form von
Webseiten, Online-Kursen, digital auf-
gearbeiteten Lernmaterialien und 
2.Das gemeinsame, kollaborative Arbei-
ten an nicht standardisierten Inhalten
in einer Lerngemeinschaft 
Beide Formen sind anhand der Dimen-
sionen Art der Inhalte und maßgebliche
Sozialform des Lernens in Abb. 2 darge-
stellt.
Die erste Form ist an der Humboldt-
Universität mit etwa zwei Dritteln des
gesamten E-Learning-Angebotes die
meistgenutzte, selten als reines Angebot
virtueller Lehre, sondern in der Regel als
Anreicherung und Ergänzung der Prä-
senzlehre. 
Ein Ausschnitt aus einem Kompetenz-
profil soll hier beispielhaft zeigen, wel-
che Kompetenzen zur Umsetzung und
Nutzung solcher Angebote erforderlich
sind (Tab. 1).
Die Übersicht ist sehr allgemein gehal-
ten, andere Beispiele für szenariobasier-
te Kompetenzprofile stellen Euler, Kerres
und andere im Handbuch »Kompetenz-
entwicklung für E-Learning-Innovatio-
nen« vor [14].
Kompetenzen, die in der zweiten Form
der kollaborativen Erarbeitung von Wis-
sen zur Anwendung kommen, werden
im Beitrag von Gilly Salmon in diesem
Heft dargestellt (und ausführlicher in
[15]).
Wie können Lehrende beim Aufbau 
und bei der Bereitstellung solcher Ange-
bote unterstützt werden? 
Euler, Kerres und Hasanbegovic identifi-
zieren im Wesentlichen acht Maßnah-
men der Kompetenzentwicklung an
Hochschulen ([14], S. 25). Sie machen
deutlich, dass Kompetenzen nicht ver-
mittelt, sondern nur mit einem flexiblen
Support-Modell – also nachfrageorien-
tiert – und entsprechend ausgerichteten
Angeboten erfolgreich entwickelt werden
können.
Ein solches Support-Modell verfolgt
e-KoKon mit den E-Teams und dem
E-Verbund: An der Humboldt-Universität
werden viele dieser Maßnahmen angebo-
ten, einige davon sind in der Übersicht
aufgeführt (Tab. 2).
Über den Charakter der Maßnahmen
wird ein wesentliches Kennzeichen kom-
petenzentwickelnder Didaktik deutlich:
Vermittlung oder Transfer von Wissen
oder Fähigkeiten ist nicht zentraler Ge-
genstand didaktischer Bemühungen,
sondern die aktive Aneignung als kon-
struktive Selbsttätigkeit. Kompetenzent-
wickelnde Didaktik ist damit das Gegen-
teil von Vermittlungsdidaktik. Sie baut
auf Selbsttätigkeit und aktive Konstruk-
tion von Wissen auf; sie schafft Erfah-
rungsräume, in denen das Zusammen-
spiel von Wissen, Fertigkeiten und Ein-
stellungen als Humboldtsche Selbst-
tätigkeit erprobt und erfahren werden
kann.
Damit sind nicht nur die aktuell an der
Humboldt-Universität etablierten Ange-
bote für Lehrende im Rahmen des Pro-
jektes e-KoKon beschrieben, sondern
auch die Grundlage für didaktische
Überlegungen zum Einsatz digitaler
Medien in der Lehre gegeben.
Wie muss E-Learning als eine Form
des Lernens mit anderen Angeboten ei-
ner Universität im Bereich Lehre und
Studium zusammenspielen, um die
Kompetenzentwicklung zu unterstüt-
zen? Welche besonderen Kompetenzen
kann E-Learning fördern? Dazu lohnt ein
Blick über den Tellerrand auf Konzepte,
die an anderen Universitäten seit länge-
rer Zeit verfolgt werden:
Das an der Katholieke Universiteit
Leuven (Belgien) entwickelte Konzept
des »Guided Independent Learning«
(GIL) etwa ist sehr nahe am Leitbild der
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Tab. 1: Kompetenzprofil für die digitale Aufbereitung und Bereitstellung von Inhalten in der Lehre.
Wissen Fähigkeiten Einstellungen
Personale Kompetenzen Orientierung über digitale Techno-
logien und Kenntnis der aktuellen
Entwicklungen, Kenntnis von E-Lear-
ning-Systemen und deren Benutzung
digitale Technologien und netz-
basierte Systeme sicher bedienen
können, Medieninhalte aufnehmen,
verändern und bearbeiten können
Bereitschaft zur regelmäßigen Erwei-
terung medien- oder technologiebe-




didaktische und pädagogische Hand-
lungsspielräume in digitalen Medien
kennen
lern- oder lehrbezogene Aktivitäten




Bereitschaft zur Analyse der pädago-
gischen oder didaktischen Potenziale
Soziale und kommunikative
Kompetenzen
typische Kollaborations- und Kommu-
nikationsformen in interaktiven Me-
dien sowie Feedbackformen für
selbstgesteuertes Lernen kennen
adäquate Kollaborations- und Inter-




zu gestalten und zu nutzen
Methodische und fachliche
Kompetenzen
grundlegende Modelle und Konzepte
mediengestützten Lehrens und Ler-
nens kennen
Angebote und Szenarien mit und in
digitalen Technologien didaktisch pla-
nen, gestalten, begleiten und kritisch
bewerten
Flexibilität für unterschiedliche Lern-
strategien und Gestaltung des Ler-
nens als Kommunikationsprozess,
Frustrationstoleranz
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Humboldt-Universität. Es geht von zwei
Maximen aus [16]:
• Akademische Lehre ist wissenschafts-
basiert.
• Studentische Partizipation an der For-
schung ist ein wesentliches Charakte-
ristikum der Lehre.
Damit haben die Studierenden selbst
Verantwortung für ihren Lernprozess,
der als forschendes Lernen verstanden
wird. Es ist Aufgabe der Lehrenden, dies
in ihren Veranstaltungen zu unterstüt-
zen. Darauf aufbauend definiert GIL
hochschulweite Ziele der akademischen
Ausbildung und legt die Verantwortlich-
keiten der Lehrenden und der Studieren-
den für Studium und Lehre fest. GIL ist
also die wesentliche Grundlage für den
gesamten Lehr- und Lernprozess und be-
stimmt auch die Evaluationsmethoden,
die zur Qualitätssicherung eingesetzt
werden. Die Verwendung digitaler Me-
dien ist ausdrücklich integriert in das
gesamte Studienangebot.
An der Universität St. Gallen ist mit
einer Neukonzeption der Lehre seit 2001
das Konzept des Selbststudiums einge-
führt worden. Das Selbststudium ist ein
E-Learning-Angebot und umfasst einen
Anteil von etwa 25 % des Studiums. Es
ist erklärtermaßen nicht der schlichte
Ersatz von Lehrveranstaltungen durch
mediengestützte Angebote:
»Das Selbststudium ist ein zentrales
Element des Fachstudiums und ver-
folgt neben anspruchsvollen fachli-
chen Zielen auch überfachliche Ziele.
Überfachliche Ziele sind die Förde-
rung von Selbstlern-, Team- und Me-
dienkompetenz. Das Selbststudium
ist eine Form des Lehrens und Ler-
nens, das die Studierenden weitge-
hend selbstständig in Gruppen oder
allein planen, durchführen und kon-
trollieren. Sie werden dabei durch die
Lehrenden unterstützt.« ([17], S. 4)
Anregungen zu einer 
didaktischen Rahmenplanung
Die bisherigen Ausführungen haben ge-
zeigt, dass für den Einsatz digitaler Tech-
nologien spezifische Kompetenzen und
entsprechend auch Konzepte zur Ent-
wicklung dieser Kompetenzen – sowohl
für Lehrende als auch für Studierende –
benötigt werden. Die Humboldt-Univer-
sität kann hier auf eine solide Grundlage
und umfangreiche Vorarbeiten zurück-
greifen. Zugleich ist deutlich geworden,
dass eine ausschließliche Orientierung
auf eine E-Learning-Didaktik nicht aus-
reicht und einen zu engen Blickwinkel
für viele der anstehenden Fragen bedeu-
ten würde. Die strukturelle Abhängigkeit
von digitalen Technologien ist für Uni-
versitäten eine Tatsache. 
Hohe Qualität in Studium und Lehre
kann auf lange Sicht nur mit einer inte-
grierten didaktischen Rahmenplanung
gesichert werden, die »traditionelle« und
»neue« Lehr- und Lernformen für die
Universität verbindet und begleitet. Eine
Rahmenplanung sollte folgende Eck-
punkte beinhalten: 
1.eine konkrete Aussage, nach welchen
Grundlagen Lehre und Lernen organi-
siert ist, 
2.Angebote zur Unterstützung Studie-
render für individuelles und gemein-
sames Lernen,
3.Angebote für Lehrende, um aktive und
konstruktive Lernprozesse anzuregen
und zu unterstützen, 
4.Maßnahmen zur Qualitätssicherung
und Begleitung.
Dabei muss das Rad nicht neu erfunden
werden, im Rahmen des e-KoKon-Pro-
jektes sind mit dem Aufbau der E-Teams
und des E-Verbundes bereits Vorarbeiten
zu einer in den fachlichen Kontext einge-
bundenen Kompetenzentwicklung gelegt
worden, zudem gibt es mit dem »Guided
Independent Learning« der K. U. Leuven
oder dem Selbststudiums-Begriff der
Universität St. Gallen erprobte Konzepte
anderer Hochschulen, die in die Überle-
gungen einbezogen werden können. Die
Rahmenplanung könnte weitere Elemen-




Kompetenzentwickelnde Didaktik ist Teil
der Entwicklung einer Lehr- und Lern-
kultur, in der
• Wissen konstruktiv erarbeitet und
• das akademische Niveau als forschen-
des Lehren und Lernen gesichert wird;
• die Verantwortung für den Lernprozess
bei den Studierenden liegt und Lehre
zur Wahrnehmung dieser Verantwor-
tung anregen soll und
• Kompetenzentwicklung Vorrang hat
vor reiner Wissensvermittlung und
reinem Wissenstransfer.
Sie integriert die Nutzung digitaler Tech-
nologien als wichtiges Element von Leh-
re und Studium, indem die Vorteile und
Stärken von Medien, des Internets und
darauf aufbauender Angebote genutzt
werden für eine Sicherung hoher Quali-
tät. E-Learning ist dabei kein Qualitäts-
merkmal an sich, die Stärken des E-Lear-
Maßnahmen Beispiel aus der HU
Informationen bereitstellen CMS- und MLZ-Website, Moodle-Infokurse, Ausstellung
der Multimedia-Projekte
Handlungsbereitschaft erhöhen Multimedia-Förderprogramm, Multimedia-Tage
Einstellungen vermitteln Erfahrungen und Best Practice anschaulich machen,
individuell vereinbarte Workshops vor Ort
Bildungsangebote organisieren Multimedia-Forum, individuelle Workshops, Kompetenz-





Beratende Unterstützung anbieten Beratung durch MLZ, studentische E-Berater
Austausch fördern E-Teams, E-Verbund
Innovationen verbindlich machen Etablierung der E-Teams, E-Learning-Strategie/-Konzept 
in den Fächern
Tab. 2: Maßnahmen zur Kompetenzentwicklung (nach [21]).
ning liegen zunächst einmal in der grö-
ßeren Transparenz und besseren Chance
der individuellen und flexiblen Ange-
botsgestaltung. E-Learning ist in der Re-
gel integriert in ein auf Präsenzstudium
ausgerichtetes Angebot.
Einbindung in den fachlichen Kontext
Wissenschaftler sind in ihrer Scientific
Community international oft stärker ver-
netzt als mit Angehörigen der eigenen
Hochschule. Das hat einen einfachen
Grund: Kompetenzen, Erfahrungen und
Austausch sind dort wirkungsvoll in kon-
krete Handlungs- oder Anwendungskon-
texte des Faches eingebettet; dort sollten
sie auch weiterentwickelt werden. 
Maßnahmen zur Nutzung digitaler
Technologien in der Lehre waren immer
dann erfolgreich, wenn es gelungen ist,
Verantwortliche vor Ort zu finden, die
aus eigener Initiative tätig wurden. Für
die Kompetenzentwicklung für Lehrende
hat sich das Konzept der E-Teams als
sehr förderlich herausgestellt, in denen
vor Ort Erfahrene, Zuständige und Aktive
gemeinsam Ansprechpartner für Fach-
kollegen sind. Diese Netzwerke sollten
weiterentwickelt, ausgebaut und institu-
tionell gestärkt und anerkannt werden.
Innerhalb solcher institutsweiter Netz-
werke können dann fachspezifische
Fragen der E-Learning-Nutzung und der
Integration in Studium und Lehre bear-
beitet werden. Gute und schlechte Erfah-
rungen werden weitergegeben und eine
institutsbezogene Lehr- und Lernkultur
themen- und handlungsorientiert ent-
wickelt.
Integration der Fachdidaktiken
Hochschuldidaktische Angebote zur Ver-
besserung der Lehrqualität sind oft daran
gescheitert, dass die Einbindung in den
Fachkontext nicht gegeben war. Mit den
Fachdidaktikern gibt es allerdings Exper-
ten an jeder Fakultät, die im Allgemei-
nen jedoch auf die Lehrerausbildung
ausgerichtet sind. Eine stärkere Integra-
tion der Fachdidaktiken und ihres spezi-
fischen Know-hows in die Fachwissen-
schaft und in fachbezogene Netzwerke
zur Sicherung einer hohen Lehrqualität
würde die Expertise von Fachdidaktikern
zur Unterstützung von Lehr- und Lern-
prozessen für die Fachkollegen nutzbar
machen. Kompetenzentwicklung könnte
so als kollegialer Austauschprozess ge-
staltet werden. Fachdidaktiker wirken –
formell oder informell – auch als kompe-
tente Ansprechpartner für die Vermitt-
lung von Fachwissen für Fachkollegen.
Eine Einbindung der Fachdidaktiker in
die E-Teams wäre ein erster Schritt.
Gestaltung von Anreizmechanismen
Exzellente Lehre muss sich genau wie
exzellente Forschung in besserer Aus-
stattung und höherer Reputation nieder-
schlagen. Anerkennung herausragender
Lehrleistungen genau wie die Sicherung
einer hohen »Basisqualität« sind Gegen-
stand von Maßnahmen zur Qualitäts-
sicherung.
Die Erarbeitung und Einbindung von
Anreizsystemen zur Sicherung einer
hohen Lehrqualität muss von hochschul-
weiten Standards ausgehen. Darauf auf-
bauend können im fachlichen Kontext
auf Ebene der Fakultäten Strategien zur
Entwicklung einer forschungsnahen
Lehr- und Lernkultur entwickelt werden,
die dann deutlich näher an den Erforder-
nissen der Fächer sind.
Mit der Einführung leistungsbezoge-
ner Mittelvergaben und Zielvereinbarun-
gen sind bereits Steuerungsmechanis-
men an der Universität eingeführt. Eine
nach zentralen Vorgaben ausgerichtete
Anreizstruktur muss aber mit fachbezo-
genen und von den Fächern verantworte-
ten Anreizen kombiniert werden. Mit der
Entwicklung fachbezogener neuer Lehr-
modelle durch Nutzung digitaler Techno-
logien könnte z. B. flexibel auf Anforde-
rungen eines Institutes reagiert werden,
während ein anderes Institut ganz andere
Wege geht.
Deputatsanrechnungen auf Basis der
Lehrverpflichtungsverordnung (LVVO)
und die Berechnung von Zulassungszah-
len nach der Kapazitätsverordnung (Kap-
VO) sind nicht sehr flexibel für neue
Modelle. Eine Diskussion über neuere
Modelle wie Teaching Points des Cen-
trums für Hochschulentwicklung (CHE)
findet bereits statt, eine Einführung
neuerer Modelle wird nur auf sehr lange
Perspektive möglich sein. 
Eine weitere Möglichkeit, Lehre sicht-
bar zu machen und anzuerkennen, wäre
die Einführung von teaching profiles. Ana-
log zum research profile geben diese de-
tailliert Auskunft zu Lehraktivitäten ein-
zelner Personen, aber auch zu Instituten
und Fakultäten.
Im fachlichen Kontext der Fächer (auf
Instituts- oder Fakultätsebene) sind In-
novationen in der Regel leichter zu im-
plementieren und zu kontrollieren, so-
dass auch innovative Lehrformen ange-
rechnet und damit anerkannt werden
können. Die Qualitätssicherung würde
dann auf fachlicher Ebene erfolgen und
die Verstetigung durch eine curriculare
Verankerung in Studien- und Prüfungs-
ordnungen vorgenommen werden kön-
nen. Bereits vorhandene gute Erfahrun-
gen und Initiativen würden eingebunden
und das Engagement der Lehrenden be-
lohnt.
Peer-Review in der Lehre
Genau wie Forschung könnte auch Lehre
über ein Peer-Review wirkungsvoll unter-
stützt werden. Dabei geht es nicht um
die Überwachung von Lehrverpflichtun-
gen (also Input-Steuerung), sondern um
eine qualitätssichernde Begleitung der
Lehrpraxis, beispielsweise von Fachdi-
daktikern. Eine outcome-orientierte
Steuerung würde auf Methoden zur
Kompetenzbeurteilung, Beratung und
Supervision aufsetzen.
Das Peer-Review ist in der Wissen-
schaft ein etabliertes und meist erfolgrei-
ches Modell der Qualitätssicherung und
Begutachtung. Es funktioniert, weil die
dezentrale, kollegiale und fachbezogene
Evaluation die effektivere Strategie im
Vergleich zu zentralen Festlegungen und
Maßstäben ist – in einer Zeit, in der Wis-
sen exponentiell wächst und von einer
internationalen Scientific Community
weiterentwickelt wird.
Erfahrungen aus den Maßnahmen zur
Kompetenzentwicklung im Bereich des
E-Learning an der Humboldt-Universität
zeigen, dass Lehrende den Austausch
über die eigene Lehrveranstaltung schät-
zen und als hilfreich empfinden. Dafür
ist ein vertrauensvolles und offenes Set-
ting erforderlich, das auf freiwilliger Ba-
sis nur innerhalb eines Fachgebietes auf-
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gebaut werden kann. Zentrale Einrich-
tungen könnten hier Beratung und
Begleitung anbieten.
Einbindung der Studierenden
Wenn Studierende verantwortlich für ih-
ren Lernprozess sind, müssen sie auch
Gelegenheit haben, diese Verantwortung
gestaltend wahrnehmen zu können.
Peer-Reviews in der Lehre könnten er-
gänzt werden durch die studentische
Veranstaltungsevaluation als Teil der
Qualitätssicherung. Hierzu werden aktu-
ell an der Humboldt-Universität einige
Anstrengungen unternommen mit der
Einführung einer neuen Software und
dem Aufbau von fachbezogenen Frage-
pools. Zu einer erfolgreichen Evaluati-
onspraxis gehören auch Strategien und
Konzepte, die beim Umgang sowohl mit
sehr guten als auch noch unbefriedigen-
den Evaluationsergebnissen unterstüt-
zen und passende konstruktive Maßnah-
men umfassen. Studentische Initiativen
sollten insgesamt stärker in den E-Ver-
bund einbezogen werden, wie auch Stu-
dierende in den E-Teams ihrer Einrich-
tung mitwirken sollten, was faktisch
bereits überall der Fall ist.
Studierende haben an der Humboldt-
Universität innerhalb von Projekttuto-
rien die Möglichkeit, eigenständig und
interdisziplinär Themen aufzugreifen,
die nicht im regulären Lehrangebot ent-
halten sind. Damit ist ein idealer Rah-
men für die Entwicklung von Kompeten-
zen gegeben, auf den aufgebaut werden
kann. Eine auf Bachelor oder Master aus-
gerichtete Studienordnung macht die
Entscheidung, ein eigenes Projekttuto-
rium zu beantragen, aber schwer. Hier
sollte die Kompatibilität zur Master-, aber
auch zur Bachelor-Ausbildung sicherge-
stellt werden. Auf Instituts- oder Fach-
ebene könnten spezielle Projekttutorien
eingerichtet werden, die es Studierenden
in einem Bachelorstudiengang erleich-
tern würden, an einer selbstorganisier-
ten Lehr- und Lernform teilzunehmen.
E-Verbund als Netzwerk für gute Lehre
Der E-Verbund als hochschulweites und
einrichtungsübergreifendes Netzwerk
der E-Learning-Aktiven könnte ausge-
baut werden als Netzwerk für gute Lehre.
Bisher arbeiten im E-Verbund in thema-
tischen Arbeitsgruppen einige wenige
Vertreter des Mittelbaus zusammen.
Zwar trägt der Mittelbau einen großen
Teil der Lehre, grundsätzliche und stra-
tegische Entscheidungen bedürfen aber
der Mitarbeit der Professorenschaft.
Könnte es gelingen, den E-Verbund als
informelles, aber strategisches Netzwerk
für alle Gruppen attraktiv zu machen,
könnte dieser als eine Art Think-Tank für
die Hochschule wirken. So könnte ein
hochschulweites Netzwerk etwa die Er-
arbeitung fachbezogener teaching profiles
koordinieren. Ein thematisch arbeiten-
des Netzwerk müsste den Gremien (wie
der Kommission Lehre und Studium
oder der Kommission Lehramt) und dem
Präsidium inhaltlich zuarbeiten können.
Eventuell könnte der E-Verbund auch
ausgebaut werden als Akademie oder
Zentrum selbstorganisierter wissen-
schaftlicher Weiterbildung, in dem Mit-
glieder aller Statusgruppen gemeinsam
die Qualität in Lehre und Studium si-
chern. Das wäre im deutschen und inter-
nationalen Vergleich ein innovatives
Modell. Wissenschaftliche Expertise, Res-
sourcen zentraler Einrichtungen und die
Innovationskraft verschiedener Einrich-
tungen könnten so miteinander verbun-
den werden.
Innovative Lehr- und Lernmodelle
E-Learning schafft Freiräume für Lehre
und Studium, wird das Lehren und Ler-
nen an einem Ort mit persönlicher Be-
gegnung aber nicht ersetzen. Bei der
Konzeption von Lehrveranstaltungen
sollte eine integrierte Angebotsplanung
sicherstellen, dass digitale Technologien
gezielt eingesetzt werden, um Freiräume
für das Lernen zu schaffen. Ausgehend
von den beiden von Schulmeister be-
schriebenen Formen (s. o., Abb. 2) dürf-
ten zwei verschiedene Basiskonzepte für
die Verbindung von E-Learning und Prä-
senzveranstaltungen prägend werden:
1. Netzbasierte Angebote, die im Selbststudium
bearbeitet werden und von Lehrenden virtuell
betreut werden 
Veranstaltungen, die zu großen Teilen
damit befasst sind, reine Vermittlungs-
aufgaben zu übernehmen, bieten wenig
Spielraum für Erfahrungen und Refle-
xionen als Voraussetzung für Kompe-
tenzentwicklung. Netzbasierte Vermitt-
lungsangebote können Kapazitäten und
Ressourcen entlasten und dabei eine
neue Qualität von Präsenzveranstaltun-
gen befördern. 
Selbststudium als wesentliche Kom-
ponente lebenslangen Lernens kann pro-
grammatisch und strukturell in Lehre
und Studium einfließen. Erfahrungen
anderer Universitäten bestätigen, dass
gerade diese Form des Lernens am effek-
tivsten durch E-Learning-Angebote un-
terstützt werden kann.
2. Entwicklung neuer Kollaborationsmodelle zur
Unterstützung des Lehr-/Lernprozesses unter
Nutzung netzgestützter Kommunikation
Diese Form bietet am meisten Spielraum
für kreative Lösungen, die auch eine
Erweiterung des Präsenzangebotes zur
Folge haben können.
Selbsttätiges Lernen bedeutet nicht
nur Zugriff auf Inhalte und Materialien.
Die Qualität der Zusammenarbeit mit
Kommilitonen und den Lehrenden und
die entsprechende Kommunikation be-
stimmen wesentlich den Erfolg des Ler-
nens. Hier können netzgestützte Formen
der Kollaboration (wie beispielsweise in
einem Forum oder Wiki) und der Kom-
munikation eingesetzt und damit Szena-
rien ermöglicht werden, die in Semina-
ren mit 60 oder mehr Teilnehmern nicht
realisiert werden können. Zur Entwick-
lung forschungsnahen Lernens könnten
lokale Netzwerke ebenso genutzt werden
wie studentische Projekttutorien oder die
Etablierung internationaler Kooperatio-




können häufig gefragte Themen zusätz-
lich online anbieten und damit ange-
spannte Betreuungsrelationen zusätzlich
entspannen. Mit Hilfe einer online ver-
fügbaren Liste von Antworten auf häufig
gestellte Fragen wäre damit Zeit für
qualitativ hochwertige und individuelle
Beratungen im persönlichen Gespräch
gegeben.
Virtuelle Labore können eingerichtet
werden, in denen die Steuerung von
Experimenten über das Internet vorge-
nommen wird. Damit können nicht nur
mehr Studierende an sonst sehr be-
grenzten Veranstaltungen teilnehmen,
sie können auch länger und intensiver
experimentieren und analysieren (s. hier-
zu auch den Beitrag von Manfred Hild in
diesem Heft).
Kompetenzbasierte Prüfungsleistungen
Schließlich müssen die am Ende von
Studienphasen stehenden Bewertungen
und Prüfungen ebenfalls durch digitale
Technologien unterstützt werden. Es ist
schwer vorstellbar, dass Studium und
Lehre selbstverständlich E-Learning und
Multimedia integrieren, dann aber ab-
schließend mit »Papier und Bleistift« die
Prüfung absolviert wird. 
Abgesehen von der Integration neuer
Lehr- und Lernformen in Prüfungsord-
nungen werden auf längere Sicht auch
ganz andere Dinge »geprüft« werden
müssen: Wenn Kompetenzen das anzu-
strebende Ergebnis des Studiums an der
Universität sein sollen, müssen diese
auch in Prüfungen festgestellt werden
können. Statt »credit points« dürften
»competence points« die Basis für eine
europäische Vergleichbarkeit werden,
prognostiziert Erpenbeck [18]. 
Aktuelle Diskussionen über E-Portfo-
lios, die Einführung eines europäischen
Qualifikationsrahmens, die Einführung
von Kompetenzbilanzen und die stark
kompetenzbasierte Vergleichsforschung
im schulischen Bereich (mit Auswirkun-
gen auf andere Bereiche) lassen entspre-
chende Änderungen in gar nicht so fer-
ner Zukunft wahrscheinlich werden.
Es ist also einiges zu tun – und vieles
ist getan. Einige der hier beschriebenen
Anregungen sind bereits Realität an der
Humboldt-Universität. Eine didaktische
Rahmenplanung wird aufbauen auf den
bisher gemachten Erfahrungen und soll-
te kompetenzfördernde Angebote stärker
integrieren. Strukturen müssen dafür
nicht zwingend neu geschaffen werden,
sondern die kleinen Pflanzen fachbe-
zogener und hochschulweiter einrich-
tungsübergreifender Kooperation und
Vernetzung gestärkt werden durch ein
deutliches Bekenntnis zu moderner und
exzellenter Lehre.
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